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Eine oftmals vergessene Lehre der Kirche

Die Kirche hat wiederholt gelehrt, dass wir nicht durch unsere Werke oder unsere
Anstrengungen gerechtfertigt werden, sondern durch die Gnade des Herrn, der die

Initiative ergreift. Die Kirchenväter haben schon vor Augustinus mit Klarheit diese
grundlegende Überzeugung zum Ausdruck gebracht. Der heilige Johannes Chrysostomos
sagte, dass Gott uns die eigentliche Quelle aller Gaben eingießt, »bevor wir in den Kampf
eingetreten sind«.53 Der heilige Basilius der Große unterstrich, dass der Gläubige sich nur
in Gott rühmt, weil »er erkennt, dass er der wahren Gerechtigkeit beraubt worden ist und
dass er einzig durch den Glauben an Christus gerechtfertigt wird«.54

Die zweite Synode von Orange lehrte mit sicherer Autorität, dass kein Mensch die
Gabe der göttlichen Gnade einfordern, verdienen oder käuflich erwerben kann und

dass jede Mitwirkung mit ihr vorausgehend von der derselben Gnade geschenkt ist: Sogar
der Wunsch, rein zu sein, wird »durch die Eingießung und das Wirken des Heiligen Geistes
in uns« geweckt.55 Als das Konzil von Trient später die Bedeutung unserer Mitwirkung für
das geistige Wachstum betont hat, bekräftigte es zugleich diese dogmatische Lehre: »Dass
wir aber umsonst gerechtfertigt würden, wird deshalb gesagt, weil nichts von dem, was der
Rechtfertigung vorhergeht, ob Glaube oder Werke, die Gnade der Rechtfertigung selbst
verdient; ›wenn sie nämlich Gnade ist, dann nicht mehr aufgrund von Werken; sonst wäre
(wie derselbe Apostel sagt) Gnade nicht mehr Gnade‹ [Röm 11,6].«56

Der Katechismus der Katholischen Kirche erinnert uns auch daran, dass das
Geschenk der Gnade »über die Verstandes- und Willenskräfte des Menschen und

jedes Geschöpfes hinausgeht«,57 denn »gegenüber Gott gibt es vonseiten des Menschen
kein Verdienst im eigentlichen Sinn. Zwischen ihm und uns besteht eine unermessliche
Ungleichheit«.58 Seine Freundschaft übertrifft uns unendlich, sie kann von uns nicht mit
unseren Taten erkauft werden, und sie kann nur ein Geschenk seiner Liebesinitiative sein.
Dies lädt uns dazu ein, in einer freudigen Dankbarkeit für dieses Geschenk zu leben, das
wir niemals verdienen werden, da »nachdem jemand die Gnade schon besitzt, die schon
empfangene Gnade nicht unter das Verdienst fallen kann«.59 Die Heiligen vermeiden es,
das Vertrauen in ihre eigenen Handlungen zu setzen: »Am Abend dieses Lebens werde ich
mit leeren Händen vor dir erscheinen, denn ich bitte dich nicht, Herr, meine Werke zu
zählen. Alle unsere Gerechtigkeiten sind befleckt in deinen Augen.«60

Dies ist eine der wichtigen, von der Kirche definitiv errungenen Überzeugungen, und
sie kommt im Wort Gottes so klar zum Ausdruck, dass sie unbestreitbar ist. So wie

das oberste Liebesgebot müsste diese Wahrheit unseren Lebensstil kennzeichnen. Sie speist
sich aus dem Herzen des Evangeliums und will, dass wir sie nicht nur geistig annehmen,
sondern auch in eine ansteckende Freude verwandeln. Wir werden aber das ungeschuldete
Geschenk der Freundschaft mit dem Herrn nicht mit Dankbarkeit feiern können, wenn wir
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nicht anerkennen, dass auch unsere irdische Existenz und unsere natürlichen Fähigkeiten
ein Geschenk sind. Uns tut es not, »jubelnd einzuwilligen, dass unsere Wirklichkeit Gabe
ist und dass wir auch unsere Freiheit als Gnade annehmen. Dies ist heutzutage die
Schwierigkeit in einer Welt, die glaubt, etwas als Frucht der eigenen Originalität oder der
Freiheit für sich selbst zu besitzen.«61

Nur ausgehend von der in Freiheit aufgenommenen und in Demut angenommenen
Gabe Gottes können wir mit unseren Bemühungen daran mitwirken, dass wir uns

immer mehr verwandeln lassen.62 An erster Stelle steht, Gott anzugehören. Es geht darum,
dass wir uns ihm darbringen, der uns gegenüber die Initiative ergreift, und ihm unsere
Fähigkeiten, unser Engagement, unseren Kampf gegen das Böse und unsere Kreativität
schenken, damit seine ungeschuldete Gabe wachsen und sich in uns entwickeln kann: »Ich
ermahne euch also, Brüder und Schwestern, kraft der Barmherzigkeit Gottes, eure Leiber
als lebendiges, heiliges und Gott wohlgefälliges Opfer darzubringen« (Röm 12,1). Die
Kirche hat schon immer gelehrt, dass allein die Liebe das Wachstum im Leben der Gnade
ermöglicht, denn »hätte [ich] die Liebe nicht, wäre ich nichts« (1 Kor 13,2).

Die Neopelagianer

Dennoch gibt es Christen, die einen anderen Weg gehen wollen: jenen der
Rechtfertigung durch die eigenen Kräfte, jenen der Anbetung des menschlichen

Willens und der eigenen Fähigkeit; das übersetzt sich in eine egozentrische und elitäre
Selbstgefälligkeit, ohne wahre Liebe. Dies tritt in vielen scheinbar unterschiedlichen
Haltungen zutage: dem Gesetzeswahn, der Faszination daran, gesellschaftliche und
politische Errungenschaften vorweisen zu können, dem Zurschaustellen der Sorge für die
Liturgie, die Lehre und das Ansehen der Kirche, der mit der Organisation praktischer
Angelegenheiten verbundenen Prahlerei, oder der Neigung zu Dynamiken von Selbsthilfe
und ich-bezogener Selbstverwirklichung. Hierfür verschwenden einige Christen ihre Kräfte
und ihre Zeit, anstatt sich vom Geist auf den Weg der Liebe führen zu lassen, sich für die
Weitergabe der Schönheit und der Freude des Evangeliums zu begeistern und die
Verlorengegangenen in diesen unermesslichen Massen, die nach Christus dürsten, zu
suchen.63

Oftmals verwandelt sich das Leben der Kirche, dem Antrieb des Heiligen Geistes
entgegen, in ein Museumsstück oder in ein Eigentum einiger weniger. Dies

geschieht, wenn einige christliche Gruppierungen der Erfüllung bestimmter eigener
Vorschriften, Gebräuche und Stile übermäßige Bedeutung beimessen. Auf diese Weise
pflegt man das Evangelium zu beschränken und einzuschnüren und man nimmt ihm so
seine fesselnde Einfachheit und sein Aroma. Es ist vielleicht eine subtile Form des
Pelagianismus, weil es das Leben der Gnade menschlichen Strukturen zu unterwerfen
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scheint. Dies betrifft Gruppen, Bewegungen und Gemeinschaften, und es erklärt, wieso sie
oftmals mit einem intensiven Leben im Geist beginnen, aber später versteinert enden …
oder verdorben.

Wenn wir denken, dass alles von der menschlichen Anstrengung abhängt, die durch
Vorschriften und kirchliche Strukturen gelenkt wird, verkomplizieren wir unbewusst

das Evangelium und werden wieder zu Sklaven eines Schemas, das wenige Poren für das
Wirken der Gnade offenlässt. Der heilige Thomas von Aquin hat uns daran erinnert, dass
die von der Kirche dem Evangelium hinzugefügten Gebote maßvoll eingefordert werden
müssen, »um das Leben der Gläubigen nicht beschwerlich zu machen«, weil sich sonst
»unsere Religion in eine Sklaverei verwandeln würde«.64

Die Zusammenfassung des Gesetzes

Um dies zu vermeiden, ist es heilsam, oft daran zu erinnern, dass es eine Hierarchie
der Tugenden gibt, die uns einlädt, das Wesentliche zu suchen. Der Vorrang kommt

den göttlichen Tugenden zu, die Gott zum Gegenstand und Beweggrund haben. In ihrem
Zentrum steht die Liebe. Das, was wirklich zählt, sagt der der heilige Paulus, ist »der
Glaube, der durch die Liebe wirkt« (Gal 5,6). Wir sind aufgerufen, die Liebe aufmerksam
zu pflegen: »Wer den andern liebt, hat das Gesetz erfüllt […] Also ist die Liebe die
Erfüllung des Gesetzes« (Röm 13,8.10). »Denn das ganze Gesetz ist in dem einen (ení)
Wort erfüllt: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst« (Gal 5,14).

Mit anderen Worten: Inmitten des Dickichts von Geboten und Vorschriften schlägt
Jesus eine Bresche, die uns erlaubt, zwei Gesichter zu erkennen, das des Vaters und

das des Bruders. Er überreicht uns nicht zwei weitere Formeln oder Gebote. Er gibt uns
zwei Angesichter oder besser ein einziges, das Angesicht Gottes, das sich in vielen
widerspiegelt. Denn in jedem Bruder oder in jeder Schwester, besonders in dem oder der
kleinsten, gebrechlichsten, wehrlosesten und bedürftigsten, ist das Bild Gottes selbst
gegenwärtig. Mit dieser verwundbaren Menschheit, die ausgesondert wurde, wird nämlich
der Herr am Ende der Zeit sein letztes Werk formen. Denn »was bleibt, was ist wertvoll im
Leben, welche Reichtümer schwinden nicht dahin? Sicher zwei: der Herr und der Nächste.
Diese beiden Reichtümer schwinden nicht dahin!«65

Möge der Herr die Kirche von den neuen Formen des Gnostizismus und des
Pelagianismus befreien, die sie auf ihrem Weg der Heiligkeit beschweren und

aufhalten! Diese Irrwege nehmen verschiedene Formen an, entsprechend dem jeweiligen
Temperament und Charakter. Deshalb ermahne ich jeden, sich zu fragen und vor Gott zu
prüfen, auf welche Weise sie in seinem Leben auftreten können.
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DRITTES KAPITEL
IM LICHT DES MEISTERS

Es mag viele Theorien darüber geben, was die Heiligkeit ist, mit ausführlichen
Erklärungen und Unterscheidungen. Diese Reflexion kann nützlich sein, doch ist

nichts erhellender, als sich dem Wort Jesu zuzuwenden und seine Art, die Wahrheit
weiterzugeben, umfassender zu betrachten. Jesus erklärte mit aller Einfachheit, was es
heißt, heilig zu sein, und er tat dies, als er uns die Seligpreisungen hinterließ (vgl. Mt 5,3–
12; Lk 6,20–23). Sie sind gleichsam der Personalausweis des Christen. Wenn sich also
jemand von uns die Frage stellt: »Wie macht man es, ein guter Christ zu werden?«, dann ist
die Antwort einfach: Es ist notwendig, dass ein jeder auf seine Weise das tut, was Jesus in
den Seligpreisungen sagt.66 In ihnen zeichnet sich das Antlitz des Meisters ab; wir sind
gerufen, es im Alltag unseres Lebens durchscheinen zu lassen.

Das Wort »glücklich« oder »selig« wird zum Synonym für »heilig«, denn es drückt
aus, dass der Mensch, der Gott treu ist und nach seinem Wort lebt, in seiner

Selbsthingabe das wahre Glück erlangt.

Gegen den Strom

Die Worte Jesu mögen uns poetisch erscheinen, sie richten sich jedoch deutlich
gegen den Strom der Gewohnheit, gegen das, was man in der Gesellschaft so tut; und

wenn uns diese Botschaft Jesu auch anzieht, treibt uns die Welt im Grunde zu einem
anderen Lebensstil. Die Seligpreisungen sind in keiner Weise unbedeutend oder
oberflächlich; im Gegenteil, wir können sie nur leben, wenn uns der Heilige Geist mit
seiner ganzen Kraft durchdringt und uns von der Schwäche des Egoismus, der
Bequemlichkeit und des Stolzes befreit.

Hören wir wieder auf Jesus, mit all der Liebe und Achtung, die der Meister verdient.
Gestatten wir ihm, dass er uns mit seinen Worten trifft, uns herausfordert, uns zu

einer tatsächlichen Änderung des Lebens aufruft. Anderenfalls wird die Heiligkeit nur in
Worten bestehen. Rufen wir uns nun die verschiedenen Seligpreisungen in der Version des
Matthäusevangeliums in Erinnerung (Mt 5,3–12).67

»Selig, die arm sind vor Gott; 
denn ihnen gehört das Himmelreich.«
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Das Evangelium lädt uns ein, die Wahrheit unseres Herzens zu erkennen, um zu sehen,
worauf wir die Sicherheit unseres Lebens setzen. Normalerweise fühlt sich der

Reiche sicher mit seinen Reichtümern, und er glaubt, dass, wenn diese gefährdet sind, der
ganze Sinn seines Lebens auf Erden zerfällt. Jesus selbst sagte es uns im Gleichnis vom
reichen Mann, wenn er von diesem sicheren Mann erzählt, der gleich einem Narren nicht
daran dachte, dass er noch am gleichen Tag sterben könnte (vgl. Lk 12,16–21).

Die Reichtümer bieten dir keine Sicherheit. Es ist vielmehr so: Wenn das Herz sich
reich fühlt, ist es so zufrieden mit sich selbst, dass kein Platz bleibt für das Wort

Gottes, dafür, die Brüder und Schwestern zu lieben oder sich an den wichtigsten Dingen
des Lebens zu erfreuen. So beraubt es sich der größten Güter. Daher nennt Jesus die Armen
im Geiste glücklich, die ein armes Herz haben, in das der Herr mit seiner steten Neuheit
eintreten kann.

Diese Armut im Geiste hängt eng mit jener »heiligen Indifferenz« zusammen, die der
heilige Ignatius von Loyola darlegte. In ihr erlangen wir eine schöne innere Freiheit:

»Deshalb ist es nötig, dass wir uns gegenüber allen geschaffenen Dingen in allem, was der
Freiheit unserer freien Entscheidungsmacht gestattet und ihr nicht verboten ist, indifferent
machen. Wir sollen also nicht unsererseits mehr wollen: Gesundheit als Krankheit,
Reichtum als Armut, Ehre als Ehrlosigkeit, langes Leben als kurzes, und genauso folglich
in allem sonst.«68

Lukas spricht nicht von einer Armut »im Geiste«, sondern nur davon, »arm« zu sein
(vgl. Lk 6,20). So lädt er uns auch zu einem schlichten und genügsamen Leben ein.

Auf diese Weise ruft er uns auf, das Leben mit den Notleidenden zu teilen, das Leben, das
die Apostel führten, und uns letztendlich Jesus gleichförmig zu machen: »Er, der reich war,
wurde […] arm« (2 Kor 8,9).

Im Herzen arm sein, das ist Heiligkeit.

»Selig die Sanftmütigen; 
denn sie werden das Land erben.«

Das ist eine starke Aussage in einer Welt, die seit Anbeginn ein Ort der Feindschaft
ist, wo überall gestritten wird, wo auf allen Seiten Hass herrscht, wo wir ständig die

anderen klassifizieren, nach ihren Ideen und Gewohnheiten bis hin zu ihrer Art zu sprechen
oder sich anzuziehen. Letztendlich ist es ein Reich des Stolzes und der Eitelkeit, wo ein
jeder glaubt, das Recht zu haben, sich über die anderen zu erheben. Obwohl es unmöglich
erscheint, schlägt Jesus dennoch einen anderen Stil vor: Sanftmut. Das ist es, was er mit
seinen eigenen Jüngern praktiziert und was wir bei seinem Einzug in Jerusalem beobachten


